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Schinkel und Pommern. 
Von Julius Kohte, Charlottenburg. 


Karl Friedrich Schinkel, welcher als einer der begabteſten Archi— 
tekten ſeiner Zeit das Bauweſen des Preußiſchen Staates und Hofes 
unter König Friedrich Wilhelm III. leitete, verbrachte ſein ganzes 
Leben, von ſeiner Kindheit und ſeinen Reiſen abgeſehen, in Berlin; 
dort ſtehen ſeine bedeutendſten und bekannteſten Werke. Von Berlin 
aus Pommern zu beſuchen, gaben ihm ſeine perſönlichen Beziehungen 
wiederholten Anlaß, da ſeine ihm 1809 vermählte Gattin Suſanne 
Berger aus Stettin gebürtig war. Er hat das Schaubild von Stet— 
tin, die Anſichten des Odertales oberhalb und unterhalb der Stadt, 
des Haffes und der Inſel Rügen in mehreren Skizzen feſtgehalten 
und einige von dieſen zu ſorgfältig ausgeführten Olgemälden ge— 
ſtaltet !). b a 

Schon auf feiner Studienreiſe durch Italien hatte er ſich durch 
ſeine Zeichnungen von Landſchaften und Architekturen bekannt ge— 


1) Alfred v. Wolzogen, Aus Schinkels Nachlaß, Berlin 1862-64, 4 Bde. 
Die in dieſem Aufſatze genannten Blätter Schinkels ſind angezogen nach den 
laufenden Nummern des alphabetiſchen Katalogs Bd. 4. Zum Nachlaß 
Schinkels wurden auch die meiſten der unter ſeiner mutmaßlichen Mitwirkung 
entſtandenen Blätter der Oberbaudeputation abgegeben. Der Nachlaß Schinkels 
und Beuths, ehemals im Beſitze der Bauakademie und der Techniſchen Hoch— 
ſchule, iſt jetzt aufgeſtellt im Prinzeſſinnenhauſe neben dem Kronprinzlichen 
Palaſte in Berlin, unter der Verwaltung der National-Galerie. 

Von den Skizzen Schinkels nach Baudenkmälern Pommerns ſeien hier 
genannt: Schaubilder Stettins, Wolzogen Blatt Nr. 3254 und 3259, ſowie im 
Skizzenbuche Nr. 3207 Blatt 36, geſehen von der Laſtadie und dem Turme 
der Jakobi⸗Kirche, darin dargeſtellt das Schloß, das Loizenhaus, die Nikolai- 
Kirche, letztere vor dem Brande vom Dezember 1811. Im Skizzenbuche 
Nr. 3210 Bl. 6, die Kirche von Stepenitz am Haff, die Zeichnung in Bleiſtift 
ausgeführt, verkleinert wiedergegeben Zeitſchrift für Kunſtgeſchichte Ig. 1 1932 
S. 135. Im Skizzenbuche Nr. 3209 Bl. 18 und 19, 20 und 22, je zwei Blätter 
aus Gollnow, Wolliner Tor und Befeſtigung an der Ihna, und aus Lauen⸗ 
burg, Pfarrkirche und Befeſtigung der Nordweſtſeite, letztere nicht mehr be— 
. zeichnete dieſe Skizzen auf der Reiſe nach der Marien— 
urg 1819. a 
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macht, und der erſte Auftrag für Pommern forderte von ihm die 
Darſtellung eines Stadtbildes. König Friedrich Wilhelm III. und 
Königin Luiſe hatten zu Anfang des Jahres 1809 den Ruſſiſchen 
Hof in Petersburg beſucht und wollten die Zarin Maria Feodo- 
rowna mit einer Erinnerung an Treptow a. Rega erfreuen; die 
Witwe des Zaren Pauls J. war als Sophia Dorothea, Tochter des 
in preußiſchen Dienſten ſtehenden Herzogs Friedrich Eugen von 
Würtemberg, in Stettin geboren und hatte in Treptow eine glück- 
liche Jugendzeit erlebt. Schinkel, von Wilhelm v. Humboldt dem 
Königspaare empfohlen, zeichnete im März desſelben Jahres einige 
Blätter als Vorſtudien und fertigte danach drei in Sepia getuſchte 
Reinzeichnungen. Für den gedachten Zweck genügten dieſe allein 
nicht; der Maler Lütke, Profeſſor für Landſchaftsmalerei an der 
Berliner Kunſtakademie, erhielt daneben den Auftrag, eine Anſicht 
von Treptow als Olbild zu malen, welches als Geſchenk nach Peters— 
burg geſandt wurde. Die Sepia-Zeichnungen Schinkels und das Ol— 
gemälde Lütkes wurden vergeſſen; infolge der Umwälzung aller Ver— 
hältniſſe tauchten ſie 1930 im Berliner Kunſthandel wieder auf, 
zuerſt das Gemälde, welches aus Petersburg zurückkam, danach die 
Zeichnungen, deren Beſitzer ſich nicht bekannt gab. Die vier Kunſt— 
werke wurden vom Magiſtrat in Treptow gekauft und ſind damit 
für die Stadt als bedeutſame Darſtellungen derſelben erhalten ge— 
blieben. Die drei Blätter Schinkels, 61 em breit, 45 em hoch, mit 
ſeinem Namen bezeichnet, ſtellen dar: die hölzerne Brücke vor dem 
Kolberger Tore, die Pfarrkirche von der Nordſeite in ſehr ſorgfäl— 
tiger Wiedergabe, davor die Stadtmauer und die Rega, ſowie den 
Blick auf die Stadt von der Wiſchower Kirche aus. Als Anſichten 
der Stadt, bevor dieſe im 19. Jahrhundert ihre alte Erſcheinung 
verlor, und bevor die Pfarrkirche den neugotiſchen Turm erhielt, 
aber auch als fertige Blätter aus Schinkels früher Zeit ſind ſie be— 
ſonders wertvoll. Das Gemälde, in dem eigens gefertigten vergol— 
deten Rahmen gemeſſen, 1,44 m breit, 1,12 m hoch, trägt die Be— 
zeichnung: P. L. Lütke in Berlin 1809; tadellos erhalten, zeigt es 
Treptow von der Oſtſeite, aus einiger Entfernung von der Kolberger 
Landſtraße geſehen; das Schloß und die Pfarrkirche treten deutlich 
hervor, weiterhin am Südrande der Stadt der noch ſtehende hohe 
Rundturm der mittelalterlichen Befeſtigung; in ſeiner vollendeten 
Darſtellung war das Gemälde ſehr geeignet, als Zierſtück in der 
kaiſerlichen Hofhaltung in Petersburg zu dienen?). 


2) Rechnungsrat v. Malotki, Verwalter der Heimatkundlichen Sammlung 
in Treptow a. R., hat auf Grund der Mitteilungen des aus Treptow gebür- 
tigen Kammerrats Brummer die Entſtehung der Schinkelſchen Zeichnungen und 
des Lütkeſchen Gemäldes erkannt und in den „Heimatklängen“, Beilage zum 
Treptower Generalanzeiger, Oktober 1930 und Januar 1931 dargeſtellt. 
Brummer), Familienleben und Hofhaltung des Herzogs Friedrich Eugen von 
111 auf dem Schloſſe in Treptow a. Rega, Treptow a. R. 1854, 
141 


Im Nachlaß Schinkels befinden ſich ſechs Blatt, Wolzogen Nr. 3502-07, 


welche Schinkel als Studien in Treptow aufnahm, drei Blätter welche un— 
mittelbar den großen Sepia-Zeichnungen entſprechen, dazu die Anſicht der 
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Am 1. April 1810 trat Schinkel in die Oberbaudeputation ein, 
welcher er zunächſt als Aſſeſſor, dann als Geheimer Oberbaurat und 
zuletzt als Oberlandesbaudirektor bis zu ſeiner Erkrankung und 
ſeinem Tode (1841) angehörte; die künſtleriſche Leitung des Hoch— 
bauweſens des geſamten Preußiſchen Staates war in ſeine Hand ge— 
legt. Kronprinz Friedrich Wilhelm (IV.), der ſelbſt künſtleriſch 
reich veranlagt und in architektoniſcher Darſtellung geſchult war, 
ſchätzte Schinkel ſehr hoch und ſchuf in einmütiger Zuſammenarbeit 
mit ihm das reizvolle Landhaus Charlottenhof im Parke von 
Sansfouei bei Potsdam. Als Statthalter von Pommern zog er 
Schinkel zu einigen pommerſchen Aufträgen heran und veranlaßte, 
daß dieſer ſich denſelben mehr widmete, als es ſonſt geſchehen wäre. 
Als angeregt wurde, dem Otto-Brunnen bei Pyritz zum Jahre 1824 
eine würdige Geſtalt zu geben, um an die Bekehrung der Pommern 
zum Chriſtentum durch Otto von Bamberg vor 700 Jahren zu er— 
innern, gewann er Schinkel für dieſes Vorhaben. Deſſen erſter Ent— 
wurf zum Otto-Brunnen iſt verloren gegangen; wir kennen ihn nur 
aus dem Koſtenanſchlage: neben dem Quellbecken im Geviert vier 
achteckige Pfeiler, ein Kreuzgewölbe tragend, dieſes bekrönt mit 
Kuppel zwiſchen vier Fialen, ein gotiſierender Ziegelbau mit farbig 
glaſierten Zierteilen). Der Entwurf wurde als zu boſtſpielig bei— 
ſeite gelegt. Man beſchränkte ſich auf eine Umfriedung. Schinkel 
zeichnete einen neuen Entwurf; eine Mauer, als Brüſtung nur 
4 Fuß (1,25 m) hoch, ſollte den Platz um die Quelle im Geviert 
umſchließen, dieſes an der äußeren Seite 25 Fuß (7,85 m) meſſend, 
an der Oſtſeite eine halbrunde Ausbuchtung, an den drei übrigen 
Seiten Eingänge, in der Mitte das wiederum geviertförmige Waſſer— 


mittelalterlichen Befeſtigung mit dem runden Turme an der Südſeite der 
Stadt, das Schloß nebſt der Pfarrkirche von Oſten geſehen, ſchließlich ein 
Stadtbild mit der Kirche von Südoſten, die fünf erſten Blätter in Umriſſen 
gut mit der Feder, nur das letzte Blatt flüchtig in Bleiſtift behandelt. Die 
Oſtanſicht des Schloſſes und der Kirche war jedenfalls zur Vorlage des 
Lütkeſchen Gemäldes beſtimmt, deſſen gelungene architektoniſche Durchbildung 
der Mitwirkung Schinkels zu danken ſein dürfte. N 

Peter Ludwig Lütke, Berlin 1759-1831. Er zeichnete vier Geſamtanſichten 
von Potsdam, welche Daniel Berger in Berlin 1796-1801 in Kupfer ſtach und 
farbig getuſcht herausgab. Von ſeinen Gemälden iſt als ey \ aus Pom⸗ 
mern neben Treptow a. R. zu bemerken ein Olbild, Blick auf Kolberg von 
der Münde, in der Wohnung Friedrich Wilhelms IV. im Berliner Schloſſe. 
Sein Sohn Ludwig Eduard Lüthke, Berlin 1801-50, lieferte in Steindrucken 
einige Anſichten von Stettin. 

3) Staatsarchiv Stettin, Rep. 60, Oberpräſidium acc. 285/83, Nr. 61. 
Nach der überſchläglichen Berechnung des Bauinſpektors Michaelis in Stettin 
waren die Geſamtkoſten zu 3657 T. geſchätzt, davon die Tonarbeiten zu 
2209 T. Das Bauwerk war gedacht in der Art des Altar-Tabernakels des 
Orcagna in Orſanmichele in Florenz. Ein derartiges Tabernakel in Holz als 
Schmuck des Altares erhielt die Pfarrkirche in Pyritz beim Ausbau 1850-53 
durch Lüdecke. Ein ähnliches Bauwerk entwarf Schinkel als Gedächtnis- 
kapelle für König Guſtav Adolf auf dem Schlachtfelde von Lützen, Wolzogen 
Nr. 966-968, dazu ein viertes Blatt, Schaubild, mit einigen anderen Ent⸗ 
würfen Schinkels bei den Handzeichnungen Friedrich Wilhelms IV. im Ber- 
liner Schloſſe. Jener erſte Entwurf Schinkels zum Otto-Brunnen hätte einen 
bemerkenswerten Beitrag zur Wiederbelebung des Ziegelbaues dargeſtellt. 
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becken, an deſſen Oſtſeite ein Pfeiler, ein Kreuz von vier gleichen 
Armen tragend, in deren Mitte ein Rundſtück mit Flachrelief der 
Taufe Chriſti. Der Entwurf wurde nochmals abgeändert, das öſt— 
liche Halbrund vergrößert, an dasſelbe das Waſſerbecken heran— 
gezogen, ſo daß von Weſten vier Stufen zu ihm hinabführen; das 
Kreuz wurde vereinfacht, ſo daß es bei achteckigem Querſchnitt aus 
vier gleich langen Armen beſteht, von denen der untere über ein ſteg— 
artiges Geſims ſich als tragender Schaft fortſetzt. Die drei Blätter 
des Entwurfes zur Umfriedung des Otto-Brunnens ſind von Schinkel 
unterſchrieben, das Schaubild der erſten Faſſung auch mit der An— 
gabe des Jahres 1824. Die zweite Faſſung gelangte zur Aus⸗ 
führung; doch wurde der Entwurf in einigen Einzelheiten noch 
weiter vereinfacht, das Kreuz mehr in die Apſis hineingerückt und 
der Abfluß des Waſſers, da das Gelände nur wenig fällt, bis zum 
Rande des Grundſtücks weſtwärts verlegt; die Mauer wurde aus ge— 
ſprengten Findlingen hergeſtellt, das Kreuz aus geſchliffenem braun— 
rotem Granit. Gartendirektor Lenné, bekannt durch ſeine Arbeiten 
am Berliner Tiergarten und am Parke in Sansſouci, gab die gärt— 
neriſche Geſtaltung des Geländes an. Die geſamte Ausführung 
dauerte bis zum Jahre 1826. 

Daß die Otto-Quelle eine dem landſchaftlichen Bilde beſcheiden 
und wohltuend ſich einfügende Umfriedung erhielt, iſt dem künſtle— 
riſchen Taktgefühl des Kronprinzen Friedrich Wilhelm zu danken; 
er hat die zweite, ausgeführte Faſſung des Schinkelſchen Entwurfes 
erdacht und angegeben. Das bezeugt eine den Gedanken feſthaltende, 
in Bleiſtift leicht hingeworfene Skizze in der Sammlung ſeiner 
Handzeichnungen im Berliner Stadtſchloß, ein Schaubild der An— 
lage nebſt dem Grundriß; fie entſpricht der zweiten Faſſung 
Schinkels; doch hat das Halbrund der Oſtſeite noch nicht die volle 
Breite; der Fußboden des Raumes iſt mit geſchnittenen Steinplatten 
belegt, während er bei Schinkel ein Pflaſter von geſpaltenen Steinen 
zeigt und in der Ausführung eine Kiesſchüttung genügen mußte; an 
der Weſtſeite iſt kein Abfluß des Waſſers vorgeſehen, wie ſolcher 
bei Schinkel gezeichnet. Die Skizze iſt zwiſchen den beiden Faf- 
ſungen Schinkels entſtanden. Dazu hat der Kronprinz auf einem 


) Schinkels zweiter Entwurf zum Otto-Brunnen iſt in ſeinem Nachlaß 
erhalten: das Schaubild der erſten Faſſung Wolzogen Nr. 1914, Mappe 23 c 
Bl. 42; die geometriſche Darſtellung der erſten Faſſung Nr. 1915, Mappe 362 
Bl. 160; die geometriſche Darſtellung der zweiten, ausgeführten Faſſung 
Nr. 1916, Mappe 23 c Bl. 41. Der aus der Oberbaudeputation abgegebene 
Entwurf zum Wohngehöft am Oſteingange des Grundſtücks, einem gotiſieren⸗ 
den . a Wolzogen Nr. 2917-18; Schinkel hat daran keinen Anteil gehabt. 

F. Schön, Die Entſtehung des Stto⸗Brunnens in Pyritz. Pom. Mbl. 1930 
S. 174. Das S. 178 Jeile 29 gegebene unrichtige Zitat iſt nach den hier ge— 
gebenen Stellen v. Wolzogens zu berichtigen. 

Lemcke, Bau- und Kunſtdenkmäler des Kreiſes Pyritz 1906 S. 433, 
hat den Otto— -Brunenn nur kurz genannt, ohne auf Schinkels Mitwirkung ein⸗ 
zugehen. Die von ihm genannte, am Weſtende des Hauptweges aufgeſtellte 
Büſte, eine bronzene Nachbildung aus der Berliner Siegesallee, ſollte beſſer 
entfernt werden; ſie gibt einen feiſten Prälaten, aber nicht den bedeutenden 
und tatkräftigen Miſſionar. 
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Der Brunnen des hl. Otto bei Pyritz. Grundriß, Quer- und Längenſchnitt 1:200. 


anderen Blatte den Spruch niedergeſchrieben, der am Waſſerbecken 
zu Füßen des Kreuzes ſeinen Platz erhielt: 
d fontem vitae hoc aditu properate lavandi. 
Constantis vitae ianua Christus (gekürzt) erit. 

Das Diſtichon wiederholt eine überlieferte, nicht mehr vorhandene 
Inſchrift des Lateraniſchen Baptiſteriums (San Giovanni in fonte) 
in Roms). Die dreizeilige Inſchrift an der Überhöhung der Mauer 
der halbrunden Apſis nennt als Stifter König Friedrich Wilhelm III. 
nebſt ſeinen Söhnen; das Datum des 15. Juni 1824 iſt als das des 
Bauauftrages zu verſtehen. Die reiche Verwendung von Inſchriften 
zur Füllung der Flächen entſpricht einer beſonderen Vorliebe Fried— 
rich Wilhelms IV. Schinkel hat den Otto Brunnen in der ſeit 1820 
betriebenen Veröffentlichung ſeiner Entwürfe und Bauten trotz der 
gelungenen Ausführung nicht aufgenommen, vermutlich weil ſeine 
eigene Arbeit ſich darauf beſchränkte, die Angaben des hohen Bau— 
herrn in Zeichnungen darzuſtellen und die Ausführung zu leiten. 

Um dieſelbe Zeit entſtand der Plan der Errichtung eines Denk— 
mals auf dem Gollenberge bei Köslin zum Gedächtnis der in den 
Freiheitskriegen gefallenen Kämpfer. Unter den Handzeichnungen 
Friedrich Wilhelms befindet ſich eine Bleiſtift-Skizze, geometriſche 
Anſicht, welche als erſter Verſuch zu den Denkmälern auf dem 
Kreuzberge bei Berlin oder dem Gollenberge angeſprochen werden 
kann; über einem Vieleck, deſſen Seiten ſich mit Flachbögen öffnen, 
liegt eine breite Plattform; aus deren Mitte ſteigt ein ſchlanker, mit 
Wimpergen beſetzter Pfeiler empor, in einem Kreuze endigend. 
Schinkel ſoll ſich auch mit dem Denkmal auf dem Gollenberge be— 


5) G. Rohault de Fleury, Le Latran au moyenage, Paris 1877, S. 35 
und 420. 
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ſchäftigt haben, doch ſind Zeichnungen von ihm nicht bekannt. In der 
Ausführung 1829 begnügte man ſich mit einer ſehr einfachen Ge— 
ſtalt des Denkmals, einem auf einem Unterbau ſtehenden, großen 
gußeiſernen Kreuze, welches die Geſtalt des Kreuzes vom Otto— 
Brunnen wiederholt). 

Zur Aufſtellung der Büſte des Großen Kurfürſten im Hofe 
des Stettiner Schloſſes zeichnete Schinkel 1833 einen Entwurf, der 
im nächſten Frühjahre ausgeführt wurde?). Die Anregung gab 
jedenfalls der im Schloſſe reſidierende Kronprinz. f 

Als Mitglied der Oberbaudeputation hatte Schinkel die Ent— 
würfe zu prüfen, welche die Regierungen für die aus Staatsmitteln 
zu errichtenden Hochbauten von künftlerifcher Bedeutung, insbeſon— 
dere die Kirchenbauten einreichten. Auch ſtellte er ſelbſt ſolche Ent— 
würfe auf; da er aber durch ſeine reiche Tätigkeit in den Reſidenz— 
ſtädten Berlin und Potsdam völlig in Anſpruch genommen war, 
ließ er dieſe Entwürfe im allgemeinen durch ihm beigegebene jüngere 
Hilfskräfte bearbeiten. Auf die Ausführung der Bauten in den 
Provinzen hatte er wenig oder gar keinen Einfluß; die Reiſen waren 
zu damaliger Zeit noch recht ſchwierig, und der Koſtenbedarf und die 
verfügbaren Mittel ließen ſich von der Zentralſtelle aus ſchwer über— 
ſehen. Was Pommern betrifft, ſo iſt dem künſtleriſchen Werte nach 
der Neubau des Rathauſes in Kolberg voranzuſtellen. Schinkel 
gab den Vorentwurf und beſtimmte die gotiſierende Stilauffaſſung; 
die tüchtige Ausführung 1829-31 iſt Zwirner, dem ſpäteren Dom— 
baumeiſter von Köln, und ſeinem Nachfolger Pelizäus zu danken, 
welche beide die Gedanken Schinkels in ſich aufzunehmen verſtanden. 
Beide entwarfen und bauten die Reformierte Kirche in Kolberg, 
deren Entwurf ſicherlich Schinkel vorgelegen und ſeine Billigung ge— 
funden hatte; zu beiden Bauten wurden bewährte Berliner Hand— 
werker herangezogen®). 


9) Nach J. E. Benno, Geſchichte der Stadt Köslin, Köslin 1840, S. 204, 
ſoll Schinkel 1820 einen Entwurf zum Denkmal auf dem Gollenberge ge— 
fertigt haben. — Wolzogen Blatt Nr. 1030 gibt einige Verſuche Schinkels. 
ein Kreuz griechiſcher Art auf einen Pfeiler oder eine Säule zu ſtellen. Die 
Geſtalt des Kreuzes des Otto-Brunnens und des Gollenberges iſt in reicherer 
Durchbildung wiederholt in dem Kreuze am Kremmer Damm im Havellande, 
welches Friedrich Wilhelm IV. zum Andenken des dort 1412 gefallenen Grafen 
v. Hohenlohe 1845 errichten ließ; es beſteht aus hartem Kalnkſtein, der Archi— 
tekt iſt nicht bekannt. 

) C. Rittershauſen, Deutſche Bauzeitung Berlin 1928 S. 382, mit Ab⸗ 
bildung der auf der Stettiner Regierung befindlichen Zeichnung Schinkels. 

8) Da ausreichende Zeichnungen fehlen, laſſen ſich die Geſtalt des bei der 
Belagerung 1807 zerſtörten Rathauſes in Kolberg und Schinkels Anteil am 
Neubau nicht ſicher beſtimmen. Referent in der Oberbaudeputation war der 
auch für Stettin tätige Geheime Oberbaurat Matthias, doch hatte Schinkel die 
Entſcheidung in künſtleriſchen Fragen. Einige Blätter zum Vorentwurfe des 
Rathauſes Wolzogen Nr. 893-897. Der fertige Neubau iſt dargeſtellt Bauaus— 
führungen des Preußiſchen Staates Bd. 1 Berlin 1842 S. 115 und Bl. 37. Die 
gotiſche Formgebung war bedingt, weil man größere Teile des alten Baues 
zu benutzen gedachte; doch wurden nur geringe Reſte in den Neubau einge— 
zogen, an der Nordecke ein zweiſchiffiges Kellergewölbe mit den Pfoſten am 
Sockelgeſchoß der Fronten. Der Vorhof an der Südweſtſeite des Neubaues 
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In den erſten Jahren ſeines Amtes zeichnete Schinkel mit eigener 
Hand und friſchem Eifer, um 1810 bis 1815, die gotiſierenden Ent— 
würfe für den Fachwerkbau der Kirche in Döringshagen und den 
Turm der Kirche in Briezig; ſie blieben auf dem Papier ftehen?). 

Für den Ausbau der großen mittelalterlichen Pfarrkirchen, deren 
Inſtandſetzung nach den Freiheitskriegen unternommen wurde, ließ 
Schinkel von ſeinen Mitarbeitern Entwürfe zeichnen, welche er in 
beſonderen Teilen mit eigener Hand ergänzte, zur Marien-Kirche 
in Stargard 1822, zur Nikolai-Kirche in Paſewalk 1823, zur 
Johannes-Kirche in Stettin 1828 10). Die Ausführung bei ſehr be- 
ſchränkten Mitteln lag in Händen der Stettiner Regierung und der 
örtlichen Baubeamten; an dieſen Aufgaben, zu deren Gelingen das 
Können jener Zeit nicht ausreichte, hat er keinen näheren Anteil ge— 
nommen. Der nach ſeinen Angaben gezeichnete Entwurf für die 
Marien-Kirche in Stralſund ſah vor, den Fußboden des Chores er— 
heblich höher zu legen, ſo daß der Altar auf einer Treppe zu er— 
ſteigen geweſen wäre, in deren halber Höhe die Kanzel ſtehen follte. 
Das Vorhaben hätte einen ſtörenden Eingriff in den geſchichtlichen 
Beſtand des Bauwerks bedeutet; die Ausführung unterblieb, aber 
auch die 1840 eingeleitete Inſtandſetzung hat dem Bauwerk ſchwere 
Einbuße zugefügt 15). 


war anfangs mit einer Brüſtung geſchloſſen, in deren Mitte eine Freitreppe 
lag. Dieſer Zuſtand wurde bei Aufſtellung des bronzenen Bildwerks Friedrich 
Wilhelms III., von Drake 1864, geändert; die Brüſtung wurde weggenommen. 
neben der Plattform des Denkmals wurden zwei Freitreppen angelegt, die 
Geſchloſſenheit des Vorhofes damit aufgegeben. — Das Schriftchen H. Göbel, 
Das Kolberger Rathaus, Kolberg 1932, zeigt an der Hand der Schriftſachen 
des Magiſtrats, in welch argem Maße kleinliches Gezänke den beiden tüch— 
tigen Bauleitenden ihr Amt erſchwerte. f 

rer die Reformierte Kirche vgl. Denkmalpflege in Bommern 30. Bericht 
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9) Kirche in Döringshagen, Kreis Naugard, Wolzogen Nr. 1749-51. — 
Kirche in Briezig, Kreis Pyritz, zwei Entwürfe zum Neubau des an der 
Nordſeite abgeſondert ſtehenden Turmes, dazu ein von der Regierung ge— 
liefertes Blatt, Aufnahme des Bauwerks, Wolzogen Nr. 1725-30. Beſcheidene 
Inſtandſetzung des bedeutſamen Baudenkmals und ſchlichter Neubau des 
Song sel > älterem Erdgeſchoß 1817 (Jahreszahl im Putz der nördlichen 

angſeite). 

10) Die Zeichnung des Altares der Marien-Kirche in Stargard 1822, 
Wolzogen Nr. 3243, hat Schinkel mit ſeinem Namen unterſchrieben, obwohl 
das Blatt von anderer, minder geübter Hand hergeſtellt iſt und er nur das 
reizende, getuſchte Engelpaar im Bogenfelde hinzugefügt hat; ſonſt pflegte 
er die in der Oberbaudeputation entſtandenen Blätter nicht zu unterzeichnen. 
Der Altar paßte mit ſeinen beträchtlichen Abmeſſungen gut in den großen 
Kirchenraum; bei der Wiederherſtellung um 1910 wurde er in das nördliche 
Seitenſchiff verſetzt und an feiner Stelle ein viel zu kleiner Altar des 17. Jahr— 
hunderts aufgeſtellt. 

Zum Altare der Nikolai-Kirche in Paſewalk liegen zwei Entwürfe vor, 
Wolzogen Nr. 1880-81. Der ausgeführte Entwurf zeigt ein von zwei Fialen 
umſchloſſenes und mit einem Wimperg überbautes Feld, in welches A. Remy 
aus Berlin die Auferſtehung Chriſti malte. Auf dem zweiten Blatte ſind von 
Schinkels Hand als Vorſchlag einer plaſtiſchen Gruppe Chriſtus und zwei 
Apoſtel Per bn 

11) Der Entwurf für die Marien-Kirche in Stralſund, E. v. Haſelberg, 
Baudenkmäler 1902 S. 431 und 436, auf der Städtiſchen Bauverwaltung in 
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Die Dorfkirche in Balſter wurde nach einem von Schinkel ge— 
gebenen Entwurf 1825 erbaut; ſie befriedigt in ihrer klaſſiziſtiſchen 
Formenhaltung!?). Daß aber die ſchwierigen Verſuche nach ſtiliſti⸗ 
ſcher Selbſtändigkeit von der Zentralſtelle aus nicht geleitet werden 
we bezeugt der mißlungene Neubau der Kirche in Tempel— 
burg 15). 

Von den mittelalterlichen Kirchengebäuden abgeſehen, zeigen die 
architektoniſchen Entwürfe der Oberbaudeputation jener Zeit eine 
völlig einheitliche ſtiliſtiſche Haltung, den Hellenismus Schinkelſcher 
Auffaſſung, ſei es, daß Schinkel ſelbſt im Einzelnen Angaben ge— 
macht hatte, ſei es, daß die e aus freier Entſchließung ſeine 
Entwürfe, deren künſtleriſche Überlegenheit anerkennend, zu Bor: 
lagen nahmen. Das Schulgebäude des Marienſtifts in Stettin, nach 
Entwurf des Geheimen Oberbaurats Matthias 1832 erbaut, benutzt 
das Frontſyſtem des von Schinkel 1825 entworfenen, 1827 ausge— 
führten Schauſpielhauſes in Hamburg!#), und ähnliche Formen 
wiederholt das gleichfalls von Matthias entworfene, 1833 errichtete 
Gebäude der Börſe in Stettin. Schinkels Bahnen folgt auch das 
von Landbaumeiſter Henke 1828 errichtete Haus der Loge in Stettin. 


Ob Schinkel an dem Entwurfe zum alten Leuchtturm auf 
Arkona um 1825 näheren Anteil genommen hat, iſt unſicher; die 
Geſtalt des Turmes als eines gedrungenen Pfeilers, der die Laterne 
mit dem Leuchtfeuer trägt, verbindet ſich gut mit der Landſchaft. 
Die Ausführung entſpricht nicht den Abſichten der Oberbaudepu— 
tation; in der Bildung der Geſimſe und dem Farbenwechſel der 
Ziegel wurde von dem Entwurfe in ungünſtiger Weiſe abgewichen??). 


Stralſund, Schaubild und Grundriß ohne Unterſchriften, entſtand vermutlich, 
nachdem Schinkel auf einer Bereiſung des Staatsgebiets 1835 in Stralſund 
geweſen war. Wegen einer künſtleriſch und ſachlich befriedigenden Stellung 
des Altares und der Kanzel in proteſtantiſchen Kirchen hat Schinkel ſich in 
mehreren Löſungen bemüht. Über den für Stralſund gemachten Vorſchlag, 
Altar und Kanzel in der Hauptachſe hintereinander aufzuſtellen, den Altar 
höher als die Kanzel, vgl. das Studienblatt Wolzogen Nr. 2109. Schinkel hat 
dieſen Vorſchlag, um den barocken Kanzelaltar zu vermeiden, mehrmals ge— 
macht, für den Berliner Dom, die Neuſtädtiſche Kirche in Thorn, die Dorf- 
kirchen in Hemern, Kreis Iſerlohn, und Vogtdorf, Kreis Glatz; die Aus— 
führung wurde allemal abgelehnt, weil die Stellung der Kanzel vor dem 
Altare dieſen ſtets beeinträchtigt hätte. c 

12) Wolzogen Nr. 1707. Die Kirche in Balſter, Kreis Dramburg, hat 
rechteckigen Grundriß; die Dachneigung wird durch die beiden Giebel der 
Schmalſeiten beſtimmt. Das Verlangen der Kösliner Regierung nach einem 
ſteileren, mit Ziegeln zu deckenden Dache lehnte Schinkel ab. 


13) Über Tempelburg und einige andere Kirchen Pommerns vgl. Wol⸗ 
geh as S. 174. Greifenberg und Bütow wurden damals noch nicht aus— 
geführt. 

14) Bauausführungen des Preußiſchen Staates a. a. O. S. 77 und 
81 15 0 Das Hamburger Theater Wolzogen Nr. 1624-29, Schinkel Werke 
Bl. 79-83. 

) Wolzogen Nr. 2299-2307. Bauausführungen a. a. O. S. 24 und 
Bl. 9-10. Denkmalpflege in Pommern 28. Bericht 1926 S. 4 und 29. Bericht 
1929 S. 3. Wolzogen Bd. 4 S. 300 hat die Blätter Nr. 2310-11 zu Unrecht 
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Schinkel ſoll den Fürſten Malte Putbus beim Ausbau ſeines 
Schloſſes beraten haben; näheres über ſeine Betätigung iſt nicht be— 
kannt; nach dem Brande 1865 wurde das Schloß erneuert und 
umgeſtaltet. Für den Bau des Schloſſes Granitz lieferte Schinkel 
dem Fürſten einen Entwurf; an der Ausführung konnte er infolge 
der überreichlichen amtlichen Beanſpruchung ſeiner letzten Lebens— 
jahre kaum noch mitwirken !“). 

Für eine nicht geringe Zahl von Bauwerken in Pommern hat 
Schinkel Angaben gemacht, denen freilich ein rechter Erfolg nicht be— 
ſchieden war. Das Ergebnis war in anderen Provinzen nicht gün— 
ſtiger. Man kann nicht umhin, die Frage aufzuwerfen, ob die da— 
malige Organiſation der Staatlichen Bauverwaltung die richtige war. 
Dem Lebenswerke Schinkels darf man aber nur diejenigen Schöp— 
fungen zuzählen, welche ſeinen Abſichten wirklich entſprachen, und 
Pommern beſitzt ein Denkmal ſolchen Wertes an geſchichtlich bedeut— 
ſamer Stelle, den Otto-Brunnen bei Pyritz!7). 


Wolderich, Pfarrer von Lewin, 
der erſte Biſchofoffizial in der Diözeſe Kammin. 


Von Walther Hübner, Stralſund. 


Das Material zu dieſer hiſtoriſchen Skizze iſt zum größeren Teile 
im Pommerſchen Urkundenbuche (P. U.) enthalten, einiges fand ſich 
noch im Mecklenburgiſchen Urkundenbuche (M. U.). Was zuſammen— 
getragen iſt, dürfte genügen, um ein ziemlich vollſtändiges Bild von 
der Perſon und dem Amt des erſten Biſchofoffizials in der Diözeſe 


dem Leuchtturm auf Arkona angeſchloſſen; es ſind ältere Federſkizzen Schinkels 
zu einer denkmalartigen Feuerwarte. 

Noch ein anderes Mal hat Schinkel an der Geſtaltung eines Seezeichens 
mitgewirkt, der Landmarke auf dem Schwalbenberge bei Pillau. Ein Stich, 
Lageplan 1: 25000 aufgenommen 1812 nebſt landſchaftlichem Schaubilde, nennt 
Schinkel als Zeichner des letzteren; jedenfalls hatte er den Entwurf zu der 
auf dem Lageplan in größerem Maßſtabe dargeſtellten Marke gegeben, drei 
neben einander ſtehenden Rundpfeilern, welche oben durch Überkragung ver— 
bunden ſind. Das wenig geſchickt ausgeführte Bauwerk beſtand aus zwei 
kurzen, in rechtem Winkel ſtehenden Ziegelwänden, jede mit hohem Spitzbogen 
geöffnet. Infolge der Anlage des Königsberger Seekanals wurde die Ort— 
lichkeit geändert, die Marke 1914 abgebrochen. Auch hier war Schinkels Ent⸗ 
wurf verlaſſen worden, die Ausführung ohne ihn geſchehen. — K. E. Gebauer, 
Wegweiſer durch Samland, mehrere Auflagen mit 1825, und Kunde des Sam⸗ 
landes, Königsberg 1844, verlegt die Bauzeit des Leuchtturmes, der damals 
bei der Stadt ſtand, und der Landmarke in die Jahre 1805-12, ohne Schinkels 
Beteiligung zu erwähnen. Denkmalpflege Berlin 1922 S. 39. Abdrücke des 
Stiches gelangten neuerdings an das Verkehr- und Baumuſeum in Berlin und 
zu Schinkels Nachlaß. 

16) An der Rückſeite des Denkmals des Fürſten vor dem Schloſſe in 
Putbus, un Drake 1859, iſt Schinkel 1 EN er Schloß Granitz 
zeichnet. A. Haas, Balt. Stud. N. F. 20 1917 S 

17) Vielleicht das einzige andere Beiſpiel 9 85 in der Provinz Poſen 
das nach Schinkels Entwurf für den Fürſten Radziwill 1822-24 erbaute Jagd— 
ſchloß Antonin, deſſen Ausführung auf gleicher Höhe ſteht wie die id 
bauten in Berlin und Potsdam. 
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Kammin zu gewinnen und Übereinftimmungen oder Abweichungen 
von dem Amtstypus in anderen Dibzeſen feſtzuſtellen. Die theore— 
tiſchen Erörterungen über den Offizialat bilden Referate aus Hin— 
ſchius, Syſtem des kath. und evang. Kirchenrechtes, und aus Richter, 
Lehrbuch des evang. und kath. Kirchenrechtes. Über die Biſchof— 
offiziale in der Diözeſe Kammin ſeit 1375 findet ſich einiges bei 
Allendorf, Die Archidiakonate des Bistums Cammin (Diſſertation), 
Berlin 1927, Seite 38f. | 

In der vom Kamminer Biſchof Heinrich v. Wachholz (1302—17) 
ausgeſtellten Urkunde vom 16. Juni 1305 (P. U. IV. 2228 = M. U. 
V. 3007)) wird unter den Zeugen Woldericus, plebanus in Levin, 
noster officialis, zum erſten Male genannt. Obwohl die beiden 
näheren Bezeichnungen plebanus und officialis noster sc. episco- 
palis an ſich ſchon genügten, um Wolderich in die Kategorie der 
eigentlichen Biſchofoffiziale, d. h. der geiſtlichen Gerichtsbeamten 
des Biſchofs einzureihen, ſeien doch alle übrigen Merkmale der Per— 
ſon, ihr Stand und ihre berufliche Tätigkeit in Betracht gezogen, 
um ganz ſicher zu gehen; denn mit dem Titel officialis — Beamter 
wurden in der Zeit, als ſich der biſchöfliche Beamtenapparat noch 
nicht ſpezialiſiert hatte, geiſtliche und weltliche Beamte des Biſchofs 
unterſchiedlos bezeichnet. Verwechslungen können leicht unterlaufen, 
beſonders wenn die betreffende Perſon für Gebiete genannt wird, in 
denen der Biſchof nicht nur geiſtlicher, ſondern auch weltlicher Herr 
war, z. B. in Pommern im Stift Kammin (Kolberg-Röslin- 
Bublitz). 

Alle urkundlichen Angaben über die Perſon Wolderichs ſeien 
deshalb zunächſt zuſammengeſtellt: Wolderich war Pfarrer zu Lewin, 
ca. 10 km weſtlich von Demmin (P. U. IV. 2228), das Kirchſpiel ge- 
hörte bis zum Jahre 1309 zum Archidiakonat Demmin (P. U. IV. 
2455), Archidiakon war dort bis zum Jahre 1302 der ſpätere Biſchof 
Heinrich von Wachholz (P. U. IV. 1976, 2016). Im Jahre 1305 wird 
Wolderich als Offizial ſeines inzwiſchen zum Biſchof gewählten 
Archidiakonen genannt. Gemäß P. U. IV. 2263 verkaufte ein Rit⸗ 
ter Reinmar v. Wachholz an den Kamminer Biſchof Heinrich v. Wach— 
holz 3 Hufen in Wolkwit zwecks Stiftung einer kleinen Dom— 
herrnpräbende (praebenda puerilis) am Domſtift zu Güſtrow (1305), 
Biſchof Heinrich providiert P. U. IV. 2264 (1305) den Pfarrer 
Wolderich mit dieſem Kanonikat, dem er noch 6+4 Mark Ein- 
künfte aus den 3 genannten Hufen beilegte. P. U. IV. 2406 (1308) 
beweiſt, daß Kanonikus Wolderich den biſchöflichen Offizialat noch 
verwaltete; die Pfarre Lewin ließ er durch einen vicarius Johannes 
verwalten (M. U. VI. 3792 — 13162). Gemäß P. U. IV. 2455 — 
1309 wird das Kirchſpiel Lewin vom Archidiakonat Demmin zu 
dem an das Kloſter Dargun delegierten Archidiakonat Altkalen ge— 
legt, in demſelben Jahre werden die zu Lewin gehörigen Dörfer 
Dargbent und Bralyn dem zur ſelbſtändigen Pfarre erhobenen Ka- 
pellenort Brudersdorf zugepfarrt (P. U. IV. 2502) und Wolderich 
durch einen Kanon von 8 Mark ſlaviſcher Denare für die Ver— 
kleinerung ſeiner Pfarre entſchädigt. P. U. V. 2745 (1312) erſcheint 
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Wolderich unter den Zeugen als archidyaconus in Kalant. Gemäß 
M. U. VI. 3677, 3698 und 3823 (1314 1316) iſt Wolderich (M. U. 
VI. 3823 Wolderus genannt) thesaurarius im Domhapitel zu 
Güſtrow, als ſolcher wohl der Nachfolger des noch 1309 (M. U. V. 
3311) genannten Conradus de Brochusen thesaurarius Gustro- 
wensis. Zur Abrundung des Lebensbildes ſei noch erwähnt, daß 
Domherr Wolderich gemäß P. U. V. 336466 (1320) nach dem 
1317 erfolgten Tode ſeines Biſchofs Heinrich v. Wachholz 13 Hufen 
Landes in Prützen erwarb. 

Zuſammenfaſſend ſei wiederholt, daß Pfarrer Wolderich zu 
Lewin Biſchofoffizial, als ſolcher Kanonikus am Domſtift zu 
Güſtrow und ſpäter, vielleicht unter Belaſſung als Offizial, Theſau— 
rar am Domſtift Güſtrow und Archidiakon von Altkalen war.“ 

Vergleicht man mit dieſer Statiſtik über die Perſon Wolderichs 
die Angaben in Hilling, die Offiziale der Biſchöfe von Halberſtadt 
im Mittelalter, Seite 60 Nr. 1—3 über die Halberſtädter Biſchof— 
offiziale von 1297—1312, jo fällt die Gleichartigkeit mit den Kri— 
terien des Offizialates in anderen Diözeſen in die Augen. So war 
der unter Nr. 1 der Halberſtädter Statiſtik aufgeführte Offizial 
Bertold Damyat (12971302) gleichzeitig Kanonikus U. L. Frauen 
zu Halberſtadt und Nr. 2, Offizial Albrecht v. Tundersleben (1306 
bis 1310), zugleich Domherr zu Halberſtadt und mehrfacher Archi— 
Diakon derſelben Diözeſe. Nimmt man dazu den Satz des eben— 
genannten Kirchenrechtlers (a. a. O. S. 21), daß die aus den Quellen 
feſtgeſtellte Eigenſchaft eines biſchöflichen Offizials als Geiſtlicher 
und die Ausübung der geiſtlichen Gerichtsbarkeit als poſitive An— 
haltspunkte für die Annahme zu gelten haben, daß der betreffende 
officialis als biſchöflicher Richter anzuſehen iſt, ſo iſt über allem 
Zweifel feſtgeſtellt, daß Wolderich als eigentlicher Biſchofoffizial von 
Kammin angeſehen werden muß. 

Aus der Geſamtbetrachtung der geiſtlichen Rechtsverhältniſſe des 
12. und 13. Jahrhunderts in Deutſchland folgern die Kirchen— 
rechtler, daß der biſchöfliche Offizialat aus folgenden Gründen ge— 
ſchaffen wurde: 1. weil der Umfang der biſchöflichen Geſchäfte immer 
mehr wuchs, 2. weil die hirchliche Gerichtsbarkeit infolge der 
raſchen Ausbildung und Verbreitung des kanoniſchen Rechts immer 
komplizierter wurde, 3. weil die bisherigen Organe der hirchlichen 
Rechtſprechung, die Diözeſanſynoden, mit der Zeit zu ſchwerfällig 
wurden und endlich 4. weil die Biſchöfe bewußt und abſichtlich durch 
den Offizialat die geiſtlichen Benefiziaten, d. h. die Archidiakonen 
bekämpfen wollten. Daneben weiſen die Kirchenrechtler auf das 
rechtshiſtoriſch überaus intereſſante Moment hin, daß zur gleichen 
Zeit, als der Macht und den Auswüchſen des weltlichen Lehns— 
weſens das weltliche Beamtentum mit ſeiner Abhängigkeit vom er— 
nennenden Herrn entgegengeſtellt wurde, auch die Kirche in dem ab— 
hängigeren Beamtentum des Offizialates dem dem Lehnsweſen kor— 
reſpondierenden Benefizialweſen, d. h. dem Archidiakonat mit ſeiner 
jurisdictio ordinaria propria, im officialis mit ſeiner jurisdictio 
ordinaria, aber nur mandata, ein Gegengewicht ſchuf. Welche Gründe 
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den Biſchof Heinrich v. Wachholz bewogen haben mögen, den 
biſchöflichen Offizialat im Bistum Kammin zu ſchaffen, iſt aus den 
Urkunden nicht feſtzuſtellen; man kann nur Vermutungen auf⸗ 
ſtellen. Die in dem P. U. enthaltenen Diplome aus den erſten Jahren 
der biſchöflichen Wirkſamkeit Heinrichs v. Wachholz (IV. 2082, 2089, 
2187, 2188, 2192 und 2406) machen ganz den Eindruck, daß dieſer 
ehemalige Archidiakon von Demmin vorzüglich um die Komplettie- 
rung ſeines biſchöflichen Verwaltungsapparates beſorgt war. Gleich 
im erſten Jahre ſeines Epiſkopates ordnete er die Archidiakonate des 
Bistums (P. U. IV. 2089 — 1303. Dieſe Urkunde wird bei Allen⸗ 
dorf, Die Archidiakonate des Bistums Kammin, eingehend be— 
handelt). Nun iſt es pſychologiſch verſtändlich, daß der zum Biſchof 
avancierte ehemalige Archidiakon ſich im Officialate des Pfarrers 
Wolderich von Lewin eine Inſtanz zur Wahrung der ihm als 
Biſchof verbliebenen Rechte in der Ausübung der jurisdictio spiri- 
tualis ſchuf. Er mußte aus ſeiner früheren Amtstätigkeit am beſten 
wiſſen, ob und wie nötig der Biſchofoffizial war. N 

Als erſter Biſchofoffizial von Kammin muß Wolderich gelten, 
weil in den im B. U. enthaltenen Urkunden vor dem Jahre 1305 
kein Biſchofoffizial für die Diözeſe Kammin erwähnt wird. Die 
Annahme, daß das Inſtitut des Biſchofoffizials in der Diözeſe Kam⸗ 
min erſt im Jahre 1305 oder kurz vorher geſchaffen iſt, wird auch 
durch Vergleichung mit der erſten Erwähnung dieſes Amtes in an— 
deren Diözeſen nahegelegt. Die erſten Biſchofoffiziale ſind urkund— 
lich bezeugt in der Diözeſe Halberſtadt 1291, Hildesheim 1292, 
Magdeburg 1295, Paderborn 1313, Osnabrück 1325, Minden 1326, 
Bremen 1329, Merſeburg 1330 (vergl. Hilling a. a. O., S. 45/46 
Anm. 3) und Schwerin 1304 (P. U. IV. 2194). Dieſe Zuſammen⸗ 
ſtellung beſtätigt die noch nicht völlig erklärte Tatſache, daß das aus 
Frankreich bzw. von der Curia Romana übernommene Inſtitut des 
Biſchofoffizials zunächſt in den Diözeſen an der Weſtgrenze Deutjch- 
lands Eingang fand, von dort aber nicht allmählich oſtwärts vor— 
drang, ſondern, Mitteldeutſchland überſpringend, in den öſtlicheren 
Diözeſen Deutſchlands eingerichtet wurde und von dort wieder weſt— 
wärts nach Mitteldeutſchland kam. a 

Über die amtliche Tätigkeit Wolderichs als Biſchofoffizial gibt 
nur ein Schreiben des Biſchof Heinrich v. Wachholz, datiert Goll— 
now, den 11. Juni 1308 (P. U. IV. 2406), Auskunft. Biſchof Hein⸗ 
rich gibt dilecto sibi officiali domino Wolderico rectori ecclesie in 
Levyn ac canonico ecclesie Guzstrowensis einleitend Kenntnis von 
dem Wechſel des Kloſters Stolpe (Peene) vom Benediktiner- zum 
Ziſterzienſerorden, von der Umlegung der Kirchſpiele Damerowe, 
Brameſſowe, Doberkowe und Bertekowe mit den dazu gehörigen 
Dörfern und Kapellen vom Ardidiakonatsbezirk Demmin zum 
Archidiakonatsbezirk Stolpe (Peene) und von der Ernennung des 
Kamminer Kanonikers Siegfried von Treptow (P. U. IV. 2190 Sieg⸗ 
fried von Ghykow genannt) zum Archidiakon des archidiaconatus 
in ecclesia Caminensi zu Stolpe (Peene). Dann folgt der Spezial⸗ 
auftrag an Wolderich, eingeleitet mit quare volumus et mandamus 
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districtius — es handelt ſich alſo um die auch für andere Diözeſen 
bezeugte ſtereotype Beauftragung, die der Offizial dann unter der 
Dauerformel: auctoritate nobis in hac parte specialiter commissa 
weitergab bzw. ausführte —, er habe die Plebane und Vizeplebane 
der eben genannten Orte ſämtlich an einem Tage, der dem Archi— 
diakon Siegfried genehm ſei, nach Treptow zu entbieten und ihnen 
dort die Veränderung der Archidiakonatbezirke bekannt zu geben. 
Weiter habe er in biſchöflichem Auftrage die Verſammelten aus der 
Obödienz, qua fuerunt astricti magistro Johanni Felici archidiacono 
Dyminensi, zu entlaſſen und ihnen die Obödienz gegen den Archi— 
diakon Siegfried abzunehmen. Dem Archidiakon Siegfried werde zu— 
gleich die plenaria auctoritas gegeben, contradictores et rebelles 
quoslibet scilicet clericos atque laicos in predictis ecclesiis ac ca- 
pellis . .. per censuram ecclesiasticam coercendi. a 

Aus dieſer einen Urkunde iſt über den juriſtiſchen Typus des 
Offizialats zu folgern, daß wie die Biſchofoffiziale in den anderen 
Diözeſen in früheſter Zeit, ſo auch Wolderich noch die ungeteilte 
jurisdictio episcopalis vertrat, nämlich die jurisdictio administrativa 
und die jurisdictio judicialis. Alle Maßnahmen, die von Wolderich 
gemäß der Urkunde P. U. IV. 2406 vorzunehmen waren, gehörten 
in das Gebiet der jurisdictio administrativa. Die Ausübung der 
jurisdictio judicialis gehörte natürlich ganz ſelbſtverſtändlich zur 
Kompetenz Wolderichs; es ſind nur keine Urkunden erhalten, die 
darüber berichten, wie er in den dem Biſchof reſervierten casus 
episcopales oder im zweiten Inſtanzenzuge über ardidiakonale Er— 
kenntniſſe als Richter fungiert hat. Spätere Urkunden z. B. Statuta 
Capituli et Episcopatus Caminensis, liber tertius Nr. 104 vom 
Jahre 1380 (Klempin, Diplomatiſche Beiträge zur Geſchichte Pom— 
merns S. 363 f. — Zur zeitlichen Anſetzung vergl. S. 308) und 
die Vollmachten für die Greifswalder Offiziale Albert Ludwig— 
huſen 1481 und Heinrich Buckow 1494 (bei Brochmann, Vom 
biſchöflichen Official zu Greifswald, S. 16f. und 21f.) zeigen deut- 
lich, daß wie in anderen Diözeſen, ſo auch im Bistum Kammin im 
Laufe der Zeit die Kompetenzen des Offizialates ſich geſpalten hat— 
ten, indem dem Biſchofoffizial die jurisdictio judicialis verblieb, wäh⸗ 
rend die jurisdictio administrativa an die Generalvikare gekommen 
war. 

Da der Offizialat ein Amt war, das im Gegenſatz zum Arehi— 
diakonat ganz von der Ernennung oder dem Abruf durch den Biſchof 
abhängig war, iſt anzunehmen, daß Wolderich ſpäteſtens im Jahre 
1317 (Todesjahr Biſchofs Heinrich v. Wachholz) das Amt des 
Biſchofoffizials abgab. Es folgen nun mehrere Jahrzehnte, in denen 
kein Offizial für die Diözeſe Kammin genannt wird. Vom Offizialat 
in der Kamminer Diözeſe iſt erſt wieder in den Statuta Capituli 
uſw. vom Jahre ca. 1380 die Rede. Dieſer große Zwiſchenraum 
iſt auffallend. Die gleichen Erſcheinungen finden ſich indeſſen auch 
in anderen Diözeſen; jo ſind während der Jahre 13431362 für 
das Bistum Halberſtadt und für die Jahre 1300 —1370 für das Bis⸗ 
tum Hildesheim keine Offiziale genannt (vergl. Hilling a. a. O., 
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S. 74 Anm. 1 und ©. 27f.). Dies Schweigen über den Offizialat 
in Halberſtadt iſt nicht aufzuklären; dagegen wiſſen wir aus Ur- 
kunden, daß der erſte Hildesheimer Biſchofoffizial Domherr Mag. 
Petrus ſich bei den Archidiakonen des Hochſtiftes und bei der Hildes— 
heimer Bürgerſchaft ſo unbeliebt gemacht hatte, daß ihm kein Nach— 
folger gegeben wurde. Sieht man nun in den Statuta Capituli etc. 
liber tertius (Klempin a. a. O. S. 363) den Abſchnitt Nr. 104 
genau durch: dominus Episcopus Caminensis concordavit cum 


suo Capitulo ... amicabiliter et in totum sic, quod in perpetuis 
temporibus non debet habere plures officiales . sub poena 
excommunicationis ... quam quinque officiales . .. et si contra- 
dixerit vel contrafecerit, tune Capitulum suum .. de jure poterit 


ipsum excommunicare..., jo hat man den Eindruck, daß ſich auch 
in der Diözeſe Kammin Widerſtände gegen den Offizialat einge— 
ſtellt haben und daß es aller Wahrſcheinlichkeit nach zu Ausein- 
anderſetzungen mit den Archidiakonen, von denen der größere Teil 
als Dignitäre im Kamminer Domhapitel ſaß, gekommen war. 

In dem Beamtencharakter des Offizials iſt es begründet, daß der 
jeweilige Inhaber dieſes Amtes als Gegenleiſtung für feine Dienſte 
keine Pfründe (beneficium), ſondern ein feſtes Gehalt bezog; in 
dieſem weſentlichen Punkte tritt der Unterſchied der beneficiati 
(Archidiakonen) von den officiati (Offiziale) recht klar zu Tage. Der 
Biſchof hatte ſeinen Offizial ganz in ſeiner Hand, und die Offiziale 
beſaßen nicht die für die Benefiziaten charakteriſtiſchen Eigenſchaften 
der lebenslänglichen Anſtellung und des eigenen Pfründenbeſitzes. 
Von dieſen wieder aus der Geſamtbetrachtung der kirchlichen Rechts— 
verhältniſſe abgeleiteten Grundſätzen iſt bezüglich des Offizialates 
Wolderichs nichts in den Urkunden bemerkt. Ob Wolderich für den 
Offizialat ein feſtes Gehalt bezog, iſt nirgends angegeben. Wir be— 
merken nur aus den Urkunden, daß Biſchof Heinrich v. Wachholz 
ſeinem Offizial in jeder Weiſe die Wege ebnete, daß er zum Kano— 
nikus von Güſtrow und zum Archidiakon von Altkalen aufſteigen 
konnte (vergl. P. U. IV. 2263, 2264, 2455, 2502). Dies alles ſcheint 
die biſchöfliche Gegenleiſtung für die Dienſte Wolderichs als Offizial 
geweſen zu ſein. 


Quäkeberg — Quarkenberg. 
Von H. Siuts, Stargard i. P. 

Die Flurnamenforſchung wird bekanntlich ſehr durch die Ent— 
ſtellung der Namen erſchwert. Dieſe kann durch Volksdeutung oder 
durch falſche Aufzeichnung entſtehen, die ihre Urſache in einem Hör— 
oder Schreibfehler hatt). Ein bekanntes Beiſpiel für die letztge⸗ 
nannte Art bieten im Weizacker die Wattenberge bei Brietzig. Sie 
verdanken ihren Namen der Generalſtabskarte 1: 100 000 und dem 
Meßtiſchblatt von 1891. In Wahrheit handelt es ſich, wie ältere 


1) Vgl. R. Holſten, Mitteilungen des Ver. der Sammlung f. deutſche 
Volkskunde 5, 142 143. i 
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Aufzeichnungen und Ausſprache des Volkes bezeugen, um einen 
Wartberg?). 

In der Feldmark desſelben Dorfes treffen wir noch ein ans 
deres Beiſpiel der Veränderung eines Flurnamens durch die Schuld 
eines Landmeſſers, ein Beiſpiel, das uns zeigt, wie ein durch Miß— 
verſtändnis entſtellter Name auch in den Volksmund übergehen 
kann. Nordweſtlich von Brietzig liegt an der Kunſtſtraße Megow — 
Koſſin ein Quäkeberg. Man wird zunächſt verſucht ſein, dieſen 
Namen mit dem bekannten Unkraut Quäke (triticum repens) in Ber: 
bindung zu bringen. Allerdings mag es uns ſchon ſtutzig machen, 
daß der volkstümliche Name dieſes Wucherkrauts im Weizacker 
„Pegen“ oder „Pejen“ iſt. Doch da in nicht allzuweit von Brietzig 
entfernten Teilen des Kreiſes Saatzig neben „Pegen“ auch ſchon 
„Quäke“ bekannt iſt, wäre ein Eindringen dieſes Wortes nicht ge— 
rade undenkbar. Dennoch iſt dieſe Bedeutung unhaltbar. Denn der 
„Plan von der Feldmark Brietzig der St. Marienſtifts-Kirchen zu 
Stettin gehörig vermeſſen im October 1752 von G. Reinmann“, 
eine recht ſorgfältig hergeſtellte Karte, die im Marienſtift auf— 
bewahrt wird, nennt dieſe Anhöhe die „Juarkenberge“. Die- 
ſer Name iſt ſchon 120 Jahre vorher in einem Aktenjtück vom 
31. 8. 1631 in derſelben Geſtalt (of dem quarkenberge) überliefert?). 
Erſt die Rezeßkarte von 1823 verzeichnet dann die „Queckenberger 
Caveln“. Offenbar hat der Landmeſſer da falſch gehört, der Name 
ſeiner Aufzeichnung aber iſt in den Sprachgebrauch des Volkes ge— 
drungen. Eine Erklärung des Flurnamens wird ſelbſtverſtändlich 
von der alten Namensform ausgehen müſſen, alſo von „Quarken— 
berg“. 

Quark, Pl. Quarke oder Quärke, iſt ja ein allbekanntes Wort 
und entſpricht mit qu für tw dem ſpätmhd. twarc. Dies iſt ein 
Lehnwort aus dem Slaviſchen: wend.⸗tſchech. tvaroh, polniſch twarog, 
ruſſiſch twarogu. Es bedeutet zunächſt „weichen Käſe von friſch 
geronnener Milch“, ſchon im 16. Jahrhundert nimmt es daneben 
die übertragene Bedeutung „Kot“ und „Sache ohne Wert“) an. 
Auch in Pommern iſt Quark in übertragener Bedeutung frühzeitig 
belegbar?). 

Die Bezeichnung Käſe- oder Dreckberg paßt gewiß gut für 
dieſen Teil der Brietziger Feldmark, der zwiſchen dem Plönebruch 
und den Rohrpfuhlſtücken, alſo in einem ſumpfigen Gelände liegt; 
die Anhöhe hat offenbar ihren Namen von der weichen Art ihres 
Bodens bekommen. Wie Herr Geheimrat Dr. Holſten mir brieflich 
mitteilt, gibt es auch ſonſt in Pommern mehrfach „Käſe- oder (was 
dasſelbe bedeutet) Hottenberge‘), die ihren Namen nicht wegen ihrer 


2) Vgl. Holſten a. a. O. 81. 
) Staatsarchiv Stettin, Rep. 38 e a Marienſtift) Nr. 687, Blatt 126. 


4) N Deutſches Wörterbuch 7, 2316; Weigand, Deutſches 
Wörterbuch II, 5, 501—502. 


5) Dan Plattd. e 3970 der alten und neuen pommer— 
ſchen und rügenſchen Mundart. 1781. S. 367 


6) Über Hotte ogl. Grimm, Deutſches Wörterbuch 4, 1845. 
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Geſtalt, ſondern wegen der Beſchaffenheit ihres Bodens tragen“. 
Flurnamen mit „Quark“ ſind ſonſt allerdings in Pommern wohl | 
nicht bekannt. Doch gab es im Kreiſe Naugard — dieſen Hinweis 
verdanke ich der Freundlichkeit Herrn Dr. Haſenjaegers — 
ein Schloß der Grafen Eberſtein mit Namen Quarkenburg oder 
Quarkenberg“), auch wohl eine Ortſchaft desſelben Namens dicht am 
Völzerbachs). Auch für dieſen Namen mag die obige Deutung 
paſſen, und ſo ſtehen denn die Brietziger Quarkenberge nicht ganz 
allein unter den pommerſchen Flurnamen da. Die Geſchichte ihres 
Namens zeigt uns aber, wie notwendig es iſt, immer wieder nach 
älteren Wortformen unſerer Flurnamen zu ſuchen. 


) Merian, Topographia Electorat. Brandenburgici et Ducatus Pome- 
ranjae. ©. 74/75. 

) Curſchma nn, Die Landeseinteilung Pommerns im Mittelalter 
und die Verwaltungseinteilung der Neuzeit. 1911. S. 84f. f 


Mitteilungen. 


Die Geſchäftsſtelle unſerer Geſellſchaft iſt von jetzt ab Karkutſch⸗ 
ſtraße 13. Wir bitten bei allen Schreiben ſich unperſönlich an den Bor- 
ſitzenden, die Schriftleitung der Monatsblätter bezw. der Balt. 
Studien oder an die Bibliothek wenden zu wollen. 


Die Reviſion der Bibliothek iſt von Herrn Dr. Schrader und Herrn 
Dr. Ulrich ausgeführt worden. 


Eine große Zahl der Mitglieder hat bisher den Beitrag für 1933 in 
Höhe von 5.— RM, nicht gezahlt. Zahlung unverzüglich auf das Poft- 
ſcheckkönto Stettin Nr. 1833 der Geſellſchaft erbeten. Rückſtände nach dem 
1. Auguſt werden durch Nachnahme zuzüglich Gebühren erhoben. 


Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: Tiefbauunternehmer Helmuth 
Wegener in Kietz b. Kallies. ; 


Für den 17. Sept. d. J. plant die Gefellfchaft einen Ausflug nach 
Falkenburg zur Teilnahme an der Feier des Stadtjubiläums. Die 
Koſten der Fahrt im Sonderkraftwagen hin und zurück werden ungefähr 
5,80 RM. betragen. Einzelheiten werden noch bekannt gegeben. 


Ortsgruppe Berlin. Am Mittwoch, den 16. Auguſt findet der 
Sommerausflug ſtatt. Ziel des Ausfluges: Potsdam, wo unter 
Leitung von Herrn Regierungs- und Baurat Kohte mit dem Thema „Auf den 
Spuren Friedrich Wilhelms IV.“ eine Beſichtigung des Paradiesgartens, der 
römiſchen Bäder und des Schloſſes Charlottenhof ſtattfinden wird. — Treff- 
punkt: Um 2 Uhr in der Schalterhalle des Potsdamer Bahnhofes, Berlin, 
bezw. um 3 Uhr in der Schalterhalle des Bahnhofes Wildpark in Potsdam. 

Schriftleitung: er Dr. Bell&e, Stettin, Karkutſchſtraße 13 (Staatsarchiv). 
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